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Musikermedizin – Geschichte der Medizin 
 
Beethovens Taubheit: „Wie ein Verbannter muß ich leben“# 
H.-P. Zenner, Tübingen 
 
 

1801, im Alter von 31 Jahren, schildert Beet-
hoven seine Symptome: Schwerhörigkeit mit 
Hochtonverlust und Sprachverständlichkeits-
verlust, quälende Ohrgeräusche [Tinnitus], 
Verzerrungen [Recruitment] und Überempfind-
lichkeit für Schall [Hyperakusis]. 

 

In einem Brief an seinen Freund Dr. Franz 
Gerhard Wegeler (1765 bis 1848) vom 29. Juni 
beschreibt Beethoven die  dissonante Kogniti-
on von Menschen und eigener Musik: 
„Der neidische Dämon hat meiner Gesundheit 
einen schlimmen Streich gespielt, nämlich 
mein Gehör ist seit drei Jahren immer schwä-
cher geworden [Schwerhörigkeit]. . . . nur mei-
ne Ohren, die sausen und brausen Tag und 
Nacht fort [Tinnitus]. . . . Ich bringe mein Leben 
elend zu. Seit zwei Jahren meide ich alle Ge-
sellschaften, weils mir nicht möglich ist, den 
Leuten zu sagen, ich bin taub. Hätte ich irgend 
ein anderes Fach so gings noch eher, aber in 
meinem Fach ist es ein schrecklicher Zustand. 

 
 
Eindringlich beschreibt der Kompo-
nist die charakteristische soziale   
Isolation des Schwerhörigen, die 
Schwerhörigkeit als Krankheit. Mit 
den Mitteln der modernen Medizin 
hätte man ihm wahrscheinlich hel-
fen können. 

. . . Die hohen Töne von Instrumenten und 
Singstimmen höre ich nicht [Hochtonverlust], 
wenn ich etwas weit weg bin, auch die Bläser 
im Orchester nicht. Manchmal auch hör ich 
den Redner, der leise spricht, wohl, aber die 
Worte nicht [Sprachverständlichkeitsverlust], 
und doch, sobald jemand schreit, ist es mir 
unausstehlich [Hyperakusis].“ 

 

So bald ich tot bin, . . . , so bittet ihn [seinen 
Arzt Professor J. Adam Schmidt]* in meinem 
Namen, dass er meine Krankheit beschreibe, 
...damit wenigstens soviel als möglich die Welt 
nach meinem Tode mit mir versöhnt werde ...“ 
Dies schrieb Ludwig van Beethoven 1802, ge-
rade 32 Jahre alt, in sein heiligenstädter Tes-
tament. Beethoven war bereits als 28-Jähriger 
schwerhörig. Die letzten Jahre seines Lebens 
war er taub – ein Dornenweg für den hoch be-
gabten Musiker. Hört man die 1798 zu Beginn 
seiner Schwerhörigkeit komponierte, schwer 
klingende Klaviersonate D-Dur (op. 10) „largo 
e mesto“, so glaubt man, etwas von der Ah-
nung dieses schweren Weges in der Musik 
wiederzufinden. 

Es war Kant, der anmerkte, schlechtes Sehen 
trenne von den Dingen, Schwerhörigkeit hin-
gegen trenne von den Menschen. Beethoven 
beschreibt die charakteristische, soziale Isola-
tion des Schwerhörigen, die Schwerhörigkeit 
als Krankheit, die im wahrsten Sinne des Wor-
tes doppelt unsichtbar ist: Man kann sie nicht 
sehen, und der Betroffene macht sich unsicht-
bar. Beethoven zieht sich aus der Welt der Hö-
renden zurück. Ein bestimmender Teil seines 
Menschseins geht Beethoven unaufhaltsam 
verloren. Der kranke Beethoven hatte Suizid-
gedanken. Nur seine Kunst rettete ihn. Der 
Verlust des Hörens und kühne Kompositions-
entwürfe – eigentlich ein Widerspruch in sich, 
und doch waren sie bei Beethoven vereinbar. 
Sein damaliger Arzt, Professor J. Adam 
Schmidt (1759 bis 1808) vom Josefinum in 
Wien, hatte Beethoven die Kur in Heiligenstadt 
empfohlen.  

 
 
 
 
 

 *Erläuterungen des Autors in eckigen Klammern 
 

 
# Dies ist ein Nachdruck des Beitrages „Beethovens Taubheit: „Wie ein Verbannter muß ich leben““ aus dem 
Deutschen Ärzteblatt 99, Ausgabe 42 vom 18.10.2002, Seite A-2762 / B-2353 / C-2208. Mit freundlicher Geneh-
migung des Autors und des Verlages. 
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